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Ein Carabiniere, der kein Carabiniere ist, ist ein Geheimdienstler. Ein Polizist, der kein Polizist ist, ist ein Geheimdienstler. (aus dem Buch »Richter« von Andrea Camilleri) Das könnte mein Fall sein, oder ist es …


Der Irrsinn bei dem Einzelnem ist etwas Seltenes, aber bei Gruppen, Parteien, Völkern, Zeiten, eine Regel. (Friedrich Nietzsche)


Das könnte mein Fall sein, oder ist es …


Der Psychopath, ein Raubtier, das … Manipulation … anwendet, um andere zu kontrollieren, um seine eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse zu befriedigen. (Ronson Jou: »Die Psychopathen unter uns«)


Das könnte mein Fall sein, oder ist es …


Die Amerikaner haben eine besondere Abscheu nicht alles zu kontrollieren. Am liebsten gingen sie in den Magen hinunter um zu verdauen und den Dreck wegzuschaufeln. (Burroughs William: »Naked Lunch«)


Das könnte mein Fall sein, oder ist es …


Bei der Singwoche haben die Kinder einen Kehrvers gesungen: … isch des net a Leberwurscht? Jo des isch a Leberwurscht …


… isch des net die Polizei? Jo des isch die Polizei. Isch do net a Depp dabei? Jo do isch a Depp dabei … Polizei, Depp dabei …
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Vade retro Satana! Angebrachter Zettel auf der Innentür der Wohnung in Innsbruck
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Darüber kann ich ein Lied singen. Oder einen Roman schreiben. Über meine mehr als 20 letzten Jahre. In Bozen, von wo ich herkomme, hatte ich acht Anzeigen gemacht. Dann kamen in Innsbruck seit dem Jahr 2000 noch über ein Dutzend dazu. Alle umsonst.


Und weil ich an die Unverletzlichkeit der Wohnung als europäisches Menschenrecht nicht mehr glauben kann, schreibe ich ein Buch und erzähle darüber. Und über mich. Was ich kann, ist Reisen und Sparen. Und da bin ich vielleicht die Nr. 1! Habe bis jetzt, wenn ich auch ins 70ste gehe, 114 Länder bereist, wobei ich zuletzt die Azoren nicht zu Portugal gezählt habe oder die Osterinsel zu Chile z. B., das muß ich zugeben. Über’s Sparen möchte ich nur die Geschichten darüber von Ihara Saikaku erwähnen, dem Japaner, der darüber schreibt, der mich aber bestimmt nicht dahingehend beeinflußt hat. Das nur nebenbei gesagt, weil’s Sparen schon als Wort total »out« ist … Die Begeisterung zum Reisen muß bei mir als Kind begonnen haben, als unsere Schulklasse einmal nach Bozen zu einer Missionsausstellung fahren durfte, wo ich zum ersten Mal die Welt wahrnahm, die verschiedenen Kontinente kennenlernte und mich begeisterte. Mit Sparen hatte ich’s in den 80er-Jahren zu einer Wohnung gebracht und da war ich schon mittendrin im Reisen.


Dann fing schon bald die Abnormalität an. Die mein Leben zu einer Geschichte von Mafia, Droga und Politica gemacht hat, wie man sie in Italien kennt. Brauchte man einen Sündenbock? Ein Opfer für einen perversen, drogensüchtigen, manischen Spitzel? In mir hat man es gefunden. Hauptsächlich weil ich immer schon eine Einzelgängerin war. Schon als Kind nahm ich gern ein Buch unter den Arm und ging den Hang hinauf in die Wiese, zu lesen. War von Genua nach Bozen gekommen, ins Krankenhaus, zu arbeiten. In Genua arbeitete ich zuletzt in einer Abteilung, wo die Stockschwester aus Trient war – und eine Morphinistin, wie ich später hörte. Meine Familie war erst später nach Bozen gekommen, aber ich hatte dort schon eine Freundin. Wir waren zusammen Zöglinge in der kaufmännischen Haushaltsschule. So hatten wir zuerst über Handarbeit zu reden, aber nach einigen Jahren immer weniger. Sie heiratete dann einen Typ, der mir auch sympathisch war. Von Beruf Unternehmer, stand er dann in der Südtiroler Volkszeitung, 1981.


Aber da sah’s ganz anders aus, die Überschrift war: Der wundersame Drogenhof des erfolgreichen Südtirolers H. 0. Und ich war mittendrin. Wenn ich mich auch mit meiner Freundin wenig traf, denn sie war anderweitig beschäftigt: bei Notaren, Wohnungen zu registrieren z. B. Das interessierte mich nicht, und auch nicht der sich immer erweiternde Radius. Immerhin war ich baff, aber hätte mich nicht deswegen von ihr entfernt. Daß so was auch mich betreffen könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Aber ich war einfach da und bequem zu angeln. Wegen der Arbeit und dem Reisen und meinen vielseitigen Interessen hatten wir uns schon vorher nicht mehr gesehen, aber ich wußte von dem wundersamen Hof im Bau, doch nichts von Drogen. Aber mir passierten schon damals, in der alten Wohnung, komische Sachen. Z. B. hatte ich einmal bei der Arbeit meinen Hausschlüssel »verloren«. Aus meiner großen weißen Schürzentasche konnte man ihn leicht herausnehmen … denn zurückbekommen hatte ich ihn vom Personalaufseher. Und als ich in die neue Wohnung übersiedelte, fand ich vielleicht Rauschgift in einem Glas im Kasten. Das ich im Wc hinunterspülte. War nämlich einmal mit einem Afrikaner auf einem Popkonzert, der neben meinem Haus wohnte.


Den hatten einige Jugendliche gefragt: »Hast du was?« »Ach so einer bist du?«, habe ich gesagt. Ein Drogenzuträger war es, der mir nebenbei erzählt hat, wie er im Luxusauto durch die Museumstraße mitfahren durfte, er war vom Nato-Stützpunkt in Natz / Schabs, den es nicht mehr gibt. Nicht lange danach stand er in der Zeitung als Verhafteter. Jedenfalls einer, der auch in meiner Wohnung war. Aber ahnungslos, daß das für mich etwas zu bedeuten hätte, blieb ich weiter. Und später ist noch etwas passiert: Als ich frühpensioniert war (damals konnte man mit 25 Dienstjahren in Pension gehen als öffentliche Angestellte, Verheiratete sogar früher), hatte ich manchmal in der Dritten-Welt-Bibliothek etwas geholfen und bekam über die Sommerferien auch die Schlüssel und konnte so mir weiter Bücher ausleihen. Einmal komme ich hin und finde die Tür offen. Drinnen sind zwei Typen, die waren dann gleich die Stiege hinunter, als wir uns »Guten Morgen« gesagt hatten. Und ich, gutmütig und ahnungslos, wie ich weiter war, dachte mir: Gut, daß man übern Sommer solchen Leuten einen Schlafplatz gibt! Denn da war ein großes Sofa und daneben standen zwei Reisetaschen. Das erzählte ich dann im September dem Verantwortlichen der Bibliothek. Der aber sagte: »Das waren Kurden, die hatten mit Drogen zu tun!« Vielleicht war mir dann langsam das Licht aufgegangen, daß ich in Zusammenhang mit Drogen gebracht werden könnte. Also:


Hatte ich etwa mit ihnen etwas zu tun? Denn ich wartete, die zwei kamen nicht mehr zurück. Ich klebte eine Münze an die Tür mit meiner Telefonnummer, sollten sie keinen Schlüssel haben. Wie naiv! Komischerweise waren, wenn ich dort war, in die Bibliothek öfters Jugendliche gekommen (zu jung für den Wehrdienst) mit Fragen an mich über den Zivildienst. In Wirklichkeit waren’s vielleicht Drogentypen. Apropos Bibliothek und Drogen: Gehe in die Stadtbibliothek und sehe, wie sich so junges Volk seelenruhig im Stiegenhaus mit einem Löffelchen die Drogen präpariert! Aber das ist alles uninteressant. Wichtig ist, ein handfestes Phantombild zu verfolgen. Das Spaß macht und Profit bringt. So eine wie mich. In der neuen Wohnung stimmte schon bald nichts mehr. Obwohl sie sich nicht, gleich wie die erste, in Bahnhofsnähe befand – wie hingegen die jetzige in Innsbruck … Ein Bruder erwähnte einmal, daß ein anderer Bruder Drogen genommen hätte. War das, wenn er so komisch trillerte? Jedenfalls dieser hatte meine Schlüssel, wenn ich auf Reisen abwesend war. Was ich meinen Geschwistern sagen kann, ist nur, daß ich in Bozen angeschwärzt wurde, alles andere ist umsonst. Wie bei jeder Polizei. Die Polizei: das Dümmste, das es gibt. Schon lange meine Überzeugung. In der neuen Wohnung, als ich von einer Operation vom Krankenhaus zurückkam, fehlten mir 310 Dollars. Große Scheine waren ausgewechselt mit Eindollarscheinen. Die Marionettenpuppe von Burma fiel auf einmal vom Oberboden herunter, wo sie schon 10 Jahre hing. Von einer Puppe waren die Beine ausgehängt. Den Reserveschlüssel fand ich mit eingeklebtem Haar. Es war noch nicht lange, daß ich eine sogenannte Panzertüre eingebaut hatte, wie’s mein Nachbar gemacht hatte. Aber was nützt eine Türe, mag sie auch aus Blei sein, wenn die Schlüssel kopiert werden? Im schon aufgeschnittenen Nylon habe ich sie bekommen, als man die Tür gebracht hatte. Ausrede: man mußte sie vom Rahmen nehmen, weil zu schwer, die Stiege heraufzutragen. Später hatte ich einen Schlüssel, der nur in Berlin bestellt werden kann. Auch ein Quatsch. Wurde auch sofort nachgemacht, wie der, den ich in Innsbruck gekauft hatte, auch mit Sicherheitskarte. Kein Problem, in meine Wohnung hineinzukommen, hier oder dort, aber auch in Hotelzimmer im In- und Ausland. Das besorgt die Mafia, die Drogenmafia. Einer kann das nicht machen, dazu braucht es eine organisierte Bande.
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Prosit 2000


Von Wohnungstür innen in Bozen, Übersetztung: Eine Panzertür ist umsonst. Freier Eintritt für mehr oder weniger ehrenwerte Banditen, während der Abwesenheit der Wohnungseigentümerin. Banditen mit eigenen »Schlüsseln« für alle Schließanlagen.


In der Wohnung kann ich beobachtet werden, wann ich weggehe (es genügt auch nur, daß ich in den Keller gehe), aber außer Haus sind’s andere … Also: Mafia, Droga … und Politica. Denn: War’s ein Polizist, der mich kurz danach angerufen hatte?, damals, 1996, wegen der Typen in der Dritte-Welt-Bibliothek, um mir zu sagen: wir haben Ihre Telefonnummer gefunden (abbiamo trovato il suo numero di telefono). Wie um zu sagen: sei registrata. Ich antwortete, ohne an Weiteres zu denken: die Telefonnummer kann man wegwerfen, man braucht sie nicht mehr. Denn vorher hatte mich einer der Typen angerufen und gesagt: Danke, wir haben selbst die Schlüssel. Die Schlüssel wohl nicht geborgt von meiner Wohnung? Fragen über Fragen und Zweifel und Leute die »passn« an jeder Straßenecke (»passn« = auf Pustrerisch »spionieren«). Und ein Polizist muß es gewesen sein, der mich einmal anrief: Wir haben Ihre Taschenagenda gefunden. Kennen Sie die Frau B.? Ja, die kenn ich, und hing auf. Kannte sie, weil sie auf der Neugeborenenstation entbunden hatte und weil sie Kolumbianerin war, hatte ich Sympathie zu ihr, wie zu allen Ausländern, schon von meinen Reisen her, wo ich überall so freundlich und gut behandelt wurde. Deswegen hatte ich früher auch den Afrikaner in meiner Nachbarschaft gegrüßt … Diese Kolumbianerin war auch einmal bei mir zuhause, sie brachte mir ein Buch über Kolumbien. Es interessierte mich, mit ihr zu reden, vor der großen Südamerikareise. Sie hatte mir erzählt, daß ihr Mann ein Drogensüchtiger ist, der bei der Post arbeitet. Geht mich ja nichts an, ich hörte es nur und lachen mußten wir beide, als sie erzählte vom Mißverständnis, als sie ihn in Kolumbien kennenlernte. Es war bei einem Essen, als sie sagte: »me gusta« und er nicht verstand, ob sie die Suppe oder ihn meinte! Und so ging die Konstruktion des Kartenhauses weiter. Es muß ein Polizist sein, der dich hasst, hat mir einmal einer gesagt, in Bozen. Und die Polizei hat ja scheinbar nichts anderes zu tun … und ich muß weitererzählen. Immer von Drogen, von denen ich keinen Tau habe, wegen denen man mich scheinbar festnageln will. Und doppelt hält es besser: wenn man mich von Drogensüchtigen kontrollieren lässt. Der helle Wahnsinn regiert … in der Regierung …. Im Pustertal besuchte ich manchmal meine Tante, eine Achtzigjährige. Sie würde jedem die Tür geöffnet haben, der bei ihr geläutet hat. Einmal kam ich hin, als ihr ganzes Zimmer mit Münzen belegt war. Jede Kommode, der ganze Tisch.


Das sind Zigeuner! (bewußt, ich heiße sie Zigeuner, wie wir sie immer nannten), dachte ich, und nocheinmal als ich Pinzette und Nagelfeile bei ihr sah. Zigeuner in der Wohnung, wie auch bei mir, in Innsbruck und in Bozen, unter denen, die meine Wohnung benützen, während meiner Abwesenheit. Einer ist der »capo«. War die Tante durch mich ausgekundschaftet worden? Und ausgekundschaftet, wie die Frau meines Onkels, die im nächsten Dorf wohnte, allein in einem Haus, und die sie öfters besuchte. Denn dort hatten sich Albaner einquartiert, die mit Drogen handelten, bis sie die Polizei festnahm. Der Bande wird nicht nachgegangen, sondern mir! Was ich sage oder schreibe ist Einbildung. Anfangs wurde ich in Bozen von fremdländischen älteren Herren vor dem Haus gegrüßt, die ich auch zur Kategorie Nomaden zählen würde. Antwort bekamen sie keine, wie schon bald kaum mehr jemand und jetzt niemand mehr, auch wenn man mich um eine Auskunft fragt, gehe ich einfach weiter. Eine Mitbewohnerin in Bozen hat mich gefragt über »Kopftuchfrauen«, die sie manchmal im Stiegenhaus bemerkte. Solche müssen es gewesen sein in meiner Wohnung u. a. Einmal hatte sie mich angerufen, als sie Licht in meiner Wohnung sah. Doch es antwortete niemand. Und ich war ja noch nicht von der Russlandreise zurück! Am Balkon wurden Weinflaschen aufgemacht, das Bügeleisen verwendet, ein After-shave-Rasierwasser hatte ich gefunden – und das mit dem Rasieren ging weiter in Innsbruck … Nur um etwas zu tun, war ein Polizist gekommen, um Fingerabdrücke an den geöffneten Weinflaschen abzunehmen. Sie sind nicht brauchbar, sagte er bevor er ging. Das Fahrrad wurde dauernd beschädigt oder ein Loch in den Reifen gestochen, ganz gleich wie dann in Innsbruck. Das Telefon in der zweiten Wohnung war abgehört und auf verschiedene Weise gestört. 1997 ließ ich es entfernen und schrieb einen Artikel in der Tageszeitung. Briefe schrieb ich auch an den Alto Adige, an den Corriere della Sera. Damals korrespondierte ich mit der Welt. Jetzt mit niemandem mehr. Vieles bekam ich nicht. Anderes wurde geöffnet. Ein schönes Loch mit dem Daumen herausgerissen, von einer Südafrikanerin ihrem Brief. Zu schauen ob Drogen drin sind, war die Antwort bei der Reklamation. War bei ihrer Hochzeit. Den Brief mit dem Foto ihres Kindes bekam ich nicht. War SOS-Kinderdorfpatin. Das Spitzelschwein hatte auch da die Pratzen drinnen. Post und Telefon gibt es für mich so nicht mehr. Die geheime Nr. in Innsbruck war nach 5 Tagen schon »geknackt« (im August 2000, als es in Bozen bereits seit zirka 10 Jahren so weiterging und ich vom Haus gegenüber ganz offensichtlich auch beobachtet war, machte ich die Vorhänge zu und reiste nach Tirol). In Innsbruck war ich das erste Mal 1992. Ich bin nicht nur eine Weltreisende, sondern auch das Wandern war immer meine Leidenschaft. Und wie ich ganz Südtirol bereist hatte, machte ich es dann in Nordtirol und Osttirol. Südtirol ist kunsthistorisch wichtiger (wie auch Osttirol), aber Nordtirol ist weiter. Man hat überall die Berge in Sicht, man muß nicht bis in die Talenden hineinfahren: Nordtirol ist weit, Südtirol ist eng. Bis zum Jahr 2000 war ich 80 Mal nach Nordtirol (und Osttirol) gefahren, weg mit dem 4-Uhr-Zug von Bozen. In alle Täler, in alle Dörfer. Fand hier auch verschiedene schöne Christophorusfresken an den Kirchen, die ich schon in Südtirol gesammelt hatte: ein sehr schönes Motiv, und daß der Heilige Christophorus Glück bringt, wenn man ihn sieht, das stimmt. Das hat mich abergläubisch gemacht für alle meine kleinen und großen Reisen. Schon als Ventil in meiner Situation war mir Tirol willkommen – und außerdem gefiel es mir sehr hier, wie es mir übrigens überall gefällt. Alle kleinen und großen Fahrten habe ich dokumentiert und mit den Fotos zusammengestellt. Die Bella Italia lasse ich den anderen. Hatte sie nicht fertig besichtigt. Aber weil sie erst 1990 drankam, gab es verschiedene abnormale Episoden und Kontakte. In Südtirol war ich nirgends mehr hingegangen, aber daß ich von Südtirol weggehen würde, hätte ich mir nie gedacht. Und daß ich in das Drogenmilieu hineingesteckt und bespitzelt wurde, stellte meine ganze Lebenseinstellung auf den Kopf.


Langsam reifte der Gedanke, meinen Wohnsitz nach Nordtirol zu versetzen. Woran ich nie gedacht hätte. Doch bespitzelt wurde ich auch hier. Einmal, es war in Osttirol, im Bus nach Schlaiten, da fragte mich der Chauffeur, ob ich heute wieder nach Lienz zurückkomme, ich werde dort nämlich erwartet, am Bahnhof. Von wem, das wußte er nicht. Von Kopftuchfrauen – hier offenbar Türkinnen – wurde ich ein paarmal mit Verneigung gegrüßt, aber auch Kinder liefen mir über den Weg und grüßten mich. Wie ein bärtiger Tiroler, immer in Sandalen, der da und dort auftauchte. Deshalb, mit Grüßen hörte ich bald auf, auch in Nordtirol. Im Zug wurde ich von der Schaffnerin gefragt, ob ich heute wieder zurückfahre usw. Aber das waren unliebsame Momente, die mir die Fahrten nicht verderben konnten, doch aus dem Kopf streichen konnte ich sie nicht. Im Zillertal war einmal ein suspektes Auto, von dem ich mir die Kennnummer abschrieb. Und vom Telefonbuch schrieb ich mir die Nummer eines Detektivs heraus und beauftragte ihn nachzuforschen. Ein ganz gewöhnlich registriertes Auto war’s, aber wer war der Lenker? Also ein reiner Blödsinn, denn außer Spesen war nichts gewesen, wie vieles danach … Aber ich kann ja sparen … Hatte wieder eine Summe auf der Seite seit 1983. Schaute in der TT (Tiroler Tageszeitung) nach Wohnungsinseraten. Später gab ich selbst eines mit Chiffre auf: Suche kleine Garçonnière Nähe Hauptbahnhof. Als ich zur Tiroler Tageszeitung ging, um eventuelle Angebote abzuholen, höre ich dort tiefstimmig laut in der Halle: Buon giorno!1 Der Spion, der mir sagen wollte, wir wissen alles.


Reagierte nicht, wie üblich. Hatte genau gefunden, was ich suchte – und gekauft. Die Wohnung ähnelt ziemlich der von Bozen. Nur, daß ich das Bordell vor mir hatte, wußte ich nicht – und wenn ich es gewußt hätte, weiß ich nicht, was ich entschlossen hätte. Vielleicht bekam ich auch bald die berüchtigte Bahnhofsnähe zu spüren. Egal. Drogentypen gibt es in diesem Haus und gab es in beiden Wohnungen in Bozen. Überall. In der Folge war ich dann natürlich öfters nach Innsbruck gekommen: der Parkettboden war zu schleifen, die Wohnung auszumalen, wegen Formalitäten und Behördengängen. Einmal komme ich, sperre auf und rieche, daß jemand erst auf der Toilette war. Am Fensterbalken lag ein Briefkuvert von mir, adressiert an eine Freundin in Portugal. Darauf drei frische Tropfen Wasser. Vom Himmel gefallen konnten sie nicht sein! Also: nichts Neues, denn da hatte schon jemand eigene »Schlüssel«! So fing’s in Innsbruck von vorne an … Im Jänner hatte ich nocheinmal eine Afrikareise zu meinem Patenkind und nach Mauretanien gemacht, als ich beim Rückflug in München in der Süddeutschen Zeitung einen Artikel vom 22./23. Jänner 2000 las: Der Mann, der alle Schlösser knackt. Von Guido Eckert. Hatte mich mit ihm in Verbindung gesetzt und in Folge von einer wie mir betroffenen Frau aus Freiburg einen Artikel aus der »Zeit« bekommen von 1997 (Dezember schon). Überschrift: »So was von geschickt« von Harald Schiller und Heinrich Seeger. Über Schlösser öffnen ohne Schlüssel und Lockpicking … Nach Innsbruck war ich im Sommer 2000 übersiedelt. Erst danach hatte ich von Herrn Eckert Tel. und Adresse von Frau L. K. erhalten (was an sich schon ein Wunder war, denn bald war nicht mehr möglich, mit ihm per Post oder telefonisch zu kommunizieren). Jedenfalls hörte ich von Frau L. K., daß sie seit 7 Jahren auch in derselben Situation war (Schlüssel austauschen nützt nichts) und: »Die Polizei können Sie vergessen. Mit meinen Kindern kann ich nicht sprechen …« Hatte sie kürzlich angerufen und konnte nocheinmal mit ihr sprechen, nach so vielen Jahren. »Gottseidank ist das vorbei«, konnte sie mir sagen. Inzwischen aber habe ich von der Freundin einer guten Bekannten gehört, die in Berlin wohnt in dieser Situation. Und daß sie Unmengen Geld ausgegeben haben soll, das zu ändern. Und jetzt sich nur mehr dem lieben Gott anvertraut … Lockpicking-Sport wird sicher weitergemacht und weiter perfektioniert und viele werden davon »betroffen« sein. Die meisten aber werden beim Psychiater landen oder an noch Schlimmeres denken. Beim Psychiater war auch ich (bei zwei leitenden), aber nur ihnen zu erzählen und auch schriftlich mitzuteilen, was es alles gibt. Als Gegenpol zur Devise: »Was nicht sein darf, ist nicht.« Aber mir nicht anzuhören, daß, wenn ich beim Heimkommen (chemische) Gerüche in der Wohnung wahrnehme, immer wieder, was es für lange gab, in Innsbruck … daß es dagegen Tropfen gäbe. Denn eine Realität will ich wahrnehmen, bitteschön! Gestern, erzählte mir die Psychiaterin, war ein Mädchen hier, die erzählte, daß ihr die Kleider fehlen. Sicher, gestohlen aus der Wohnung!, könnte ich mir vorstellen und daß sie vielleicht auch eine Medizin dagegen bekommen hatte. Weder bin ich für die Psychiatrie: 10 Tage in Untersuchung für eine der 12 Schizofrenien, die es gibt! Und zum Glück bin ich – was Arterienverkalkung betrifft – noch nicht davon betroffen. Und als alleinstehende Frau weiß ich genau, wie’s in meinem Zimmer aussieht. Und in der Küche und im Keller und am Balkon. Denn das ist klar: wenn einer in die Wohnung kommt – oder mehrere oder ein Liebespärchen –, wird nicht nur aufgesperrt um herumzuschauen. In Bozen hatte ich einige Male Spermageruch. Und in Innsbruck Pissegestank am Balkon. Meine gute Nase kann auch feststellen, wenn Bettlergeruch oder solcher, wie in der Geriatrie, von einem alten kranken Mann (?) dawar, wenn auch nur mehr eine kleine Dunstwolke. Und Parfüm überhaupt.
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